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An meine zwei Grosskinder, Cengiz und


Melis und meiner Tochter Faika. Für Eltern


und Kinder und vor allem für alle jungen


Menschen die nicht ins Schema passen wie


Legastener, Linkshändler, Querdenker,


Zappelphilippe, Menschen mit AD(H)S …




Der rote Faden meines ganzen Lebens war nie eine Siegerin zu sein, viel Geld zu verdienen oder berühmt zu werden, sondern meine grosse Begeisterung galt meinem Wirken und Sein im Hier und Jetzt. Für das, für was ich mich engagierte, half mir immer zum Erfolg und machte mich glücklich, trotz allen Hindernissen und Fehlschlägen. Barrieren zu überwinden und zu bemeistern war mein Sieg.





Vorwort


Warum wurde ich Querdenkerin? Ein Teil war sicher meine starke Links-Orientierung, die Legasthenie, deshalb die schlechte Ausgangslage in der Schule.


- Nicht ich Armes - ich will kein Opfer sein -ich bestimme mit - Deshalb wurde ich zu meiner Lebensgestalterin.


Ich lernte von klein an und mein ganzes Leben lang, durch beobachten, zum Teil durch nachahmen, wie die anderen Menschen etwas machten. Nicht als lernende Schülerin, sondern als neugierige Entdeckerin und Gestalterin, das war mein Lernprozess. Auch lernte ich von ganz klein auf schlimme, schmerzhafte Dinge auszublenden, mich auf mein Vertrauen zu verlassen und mich so gut wie möglich nicht zum Objekt machen zu lassen. Logischerweise als klein intuitiv, erst später bewusst. Ich hatte das Wichtigste geübt, mich nur auf mich zu verlassen und nicht abhängig zu werden. Ich habe immer nur mir gehört, nicht meinen Eltern und nicht Chefs oder sonst jemanden. Ich habe auch nie des Sieges Willen etwas gemacht, für mich war der Weg zum Ziel mein Motto.


Mein Weg war von Neugier begleitet: wie kann ich etwas das mich faszinierte mit einer kreativen Herangehensweise erreichen? Das physikalische Gesetz kannte ich ja nicht von der Schule.


Als ganz klein wurde ich mit 6 Monaten oral von Vater missbraucht, was nach vielen Jahren durch Hypnose festgestellt wurde. Ich hatte über 35 Jahre beinahe jede Nacht Albträume. Nach einer intensiven Hypnose hörte das Träumen auf. Für diese Albträume gab es einige Beweise: Ich verweigerte mit 6 Monaten die Brust meiner Mutter. Sie musste mit mir ins Kinderspital um Wege zu finden, dass ich nicht verhungerte. Damals gab es noch keinen Ersatz für Muttermilch. Und wenn ich mich zu sehr bedrängt fühlte, kriegte ich ganz stark den Krampf im Hals und konnte kaum mehr atmen. Wenn auch immer seltener, hat mich dieses Symptom bis heute begleitet. Die Albträume äusserten sich im Schreien wie am Spiess, im Davonrennen, durchs Fenster springen oder im Verkriechen in die hinterste Ecke. Oder ich zwängte mich unters Bett und wenn mir jemand zu nahekam, suchte oder fand ich einen Gegenstand und drohte zuzuschlagen. Doch richtig wach wurde ich nicht. Auch erinnern konnte ich mich nicht.


Viel später wurde mein Kopf gründlich untersucht, jedoch wurde nichts Auffälliges gefunden.


Das was ein Kind als Grundlage für eine gute Entwicklung am meisten braucht ist Geborgenheit. Auch kommt ein 6-monatiges Kind erst langsam seelisch in dieser Welt an. Ich erlebte Vertrauen und Geborgenheit Tina NICHT im Zusammenhang mit einer Todesangst, durch den Orgasmus zu ersticken. Mein Glück im Unglück war, dass ich mit dem Universum stark verbunden geblieben bin. Was ich bis heute spüre. Dies gibt und gab mir eine innere seelische Sicherheit, Vertrauen und stärkte meinen Glauben an etwas weit Grösseres.


Diese Fähigkeiten und Gaben nutzte ich mein ganzes Leben lang. Diese haben mir bis jetzt viel geholfen und mich stark gemacht.


Ich studierte Psychologie, um alles besser zu verstehen. Bei der Selbstanalyse gelangte ich immer wieder nur bis zum Ereignis des ersten Missbrauchs und brauchte danach Hilfe um wieder im Leben «funktionieren» zu können. Ich entschied mich dann mit der Selbsthypnose aufzuhören.


Ich war auch immer wieder in psychiatrischen Behandlungen. Erst mit 35 Jahren bekam ich eine «volle Hypnose». Lange Zeit wurden bei mir nur Teilhypnosen angewendet, doch mein damaliger Psychiater wusste, dass eine «volle Hypnose» der einzige Weg sein würde, das Trauma zu entschärfen. Nah dies nah wurde mir durch viele Sitzungen alles bewusst und half mir, mehr Frieden und Ruhe zu finden. Die Albträume verschwanden danach.





1. Danksagung


Eine grossartige Hilfe und Unterstützung erhielt ich von Herrn Dr. Erich Bohli von der Biografieplattform «meet-my-life». Er hat mich tatkräftig und kompetent unterstützt und nächtelang Support geleistet. Ihm verdanke ich, dass ich nicht verzweifelt aufgegeben habe und mein Leben veröffentlichen durfte.


Und ein MEGA grosses Danke an meine Freundin Barbara Fiorucci, die ich seit über 30 Jahren kenne. Sie hat meine Biografie mitfühlend und 100%-ig in meinem Sinn und Verständnis korrigiert und in ein «tragbares» Deutsch gewandelt.


Ein riesiges Dankeschön an Herr Karl Lassauer für seine aufwendige und grossartige Layout Arbeit und den vielen Fotos anzupassen, die es schlussendlich ermöglichte, mein grosser Wunsch die Autobiografie in einem Buch auf den Markt zu bringen.





2. Was weisst du oder erfuhrst du über deine Geburt?
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Meine Geschwister 1942. Mami war noch in Erwartung mit mir. Die letzte Gelte war schon vorhanden für mich





Ich war immer wieder im Dialog mit meiner Schwester Madlen.


Weisst du Mami hat mir das irgendwann erzählt. Bestimmt nach meiner vielen Fragerei, ich wollte doch alles wissen und verstehen.


Bruder Walter Luis, der Erstgeborene, trug den gleichen Namen wie mein Vater. So war es damals. Zu Vaters grosser Enttäuschung, hatte er einen Geburtsfehler, der zwischen dem 2. und 3. Lebensjahr zum Vorschein kam. Er hatte eine Trichterbrust, die mit etwa 13-jährig operiert wurde, sonst wäre er gestorben. Als er ins Spital kam waren wir 3 Mädchen sehr neidisch, weil er wegen seiner Beschwerden so viel Aufmerksamkeit erhielt. Er wurde später zu einem aufgeblasenen Gockel, sicher versteckte er damit seine Unsicherheit mit prahlen und Wichtigtuerei.




[image: ]


Da sieht man Walters Trichter-Brust





Meine erste Schwester war Frieda Luise, die "Busle" genannt wurde und wie Mami hiess. Ein sanftes, immer williges, etwas melancholisches molliges Mädchen. Zu meinem grossen Unverständnis war sie immer hilfsbereit und eine duldsame Tochter. Sie wurde Vater sehr hörig. Wenn er selten mal zu Kunden ging, wartete sie zu unserem Erstaunen ungeduldig und traurig auf seine Rückkehr. Später war sie auch ihrem Ehemann hörig.


Meine zweite Schwester war aus Sicht meines Vaters wieder eine riesige Enttäuschung. Sie hiess Madelene und wurde "Mädi" genannt. Mein Vater kannte wohl schon damals seine schlimme krankhafte Seite.


Madelene war als Einzige ganz anders. Wir waren dunkelhaarig mit grünen Augen. Sie hatte blonde Zapfenlocken und runde blaue Augen, war eher «gäderig» - ein widerspenstiges trotziges zähes Mädchen. In Wut bekam sie riesige «Bullaugen» und ihre Haare ragten wie Antennen oder Zapfenzieher auf alle Seiten raus. Dazu ballte sie ihre Hände zu Fäusten und wurde ganz steiff. Ich beobachtete, dass das Verhalten meinen Vater noch wütender machte. Wenn sie davonrannte bekam sie umso mehr Prügel und Bestrafung.


Und dann kam ich als drittes Mädchen. Zu allem Elend wieder kein kräftiger Junge. Esther Hilda (Hilda - für mich ein schrecklicher Name). Aus grosser Enttäuschung und Angst kam Vater uns nicht einmal in die Frauenklinik in Zürich besuchen. Der Arzt sagte zu meiner Mutter, dass mein Vater so ein hübsches Mädchen nicht verdient hätte und er mich behalten und zu sich nach Hause nehmen würde. Natürlich nahm Mami mich heim. Ich war sehr feingliedrig, vielleicht auch deshalb Mutters Schützling? Ich machte Vater von klein an in meinem Kopf durchsichtig, zu Luft, zu einem NICHTS. Wie ein riesiges Untier, als Wolke am Himmel, das sich in kürzester Zeit auflöste. Damit spürte ich immer weniger Schmerzen!


Alle – ausser Mami – teilten die Meinung über mich als Eine mit einer übertriebenen Fantasie, eine Lügnerin, die dumm, blöd, unfähig und rebellisch war. Vater brachte es zur Weissglut. Schlimme Strafen und Demütigungen waren die Folge.


Wir wurden alle drei Mädchen auf viele Arten und Weisen sexuell missbraucht. Während des Aktes wurden die jeweils anderen weggeschickt, zum Beispiel in den Wald oder Daheim nach draussen.




[image: ]


Papi, Gründer und Verehrer des Nudismus, mit meinen Geschwistern bei einer «Gugelfuhr»





Wir mussten Papi abwechslungsweise mit Sonnenöl einreiben, was wir alle gar nicht gerne taten.
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Das war ursprünglich die Clique vom Strandbad, die teilweise später eine Nudisten-Clique gründeten





Papi hatte mit Freunden eine Blockhütte am unteren (kleinen) Katzensee. Heute ist dort ein Naturschutzgebiet. Das eingehegte Gelände war nur für Verehrer von Nudismus zugänglich. Soviel ich weiss machte Mami dem Frieden zuliebe mit. Wir hatten keine Wahl, doch wir hatten es gar nicht gerne, irgendwie schämten wir uns auch. Wir waren alle eher braun gebrannt, Mamis Haut war eher bleich. Sie drückte sich vermutlich nackt zu sonnen.
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Mein erster Ausriss zum Bauern ganz unten an der Strasse und zu den kleinen «Säulis»








3. Wie gross war dein erstes Zuhause? Erinnerst du dich an die einzelnen Räume?
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Seebacherhus Rümlangstr. 8052 Zürich-Seebach





Unser «Seebacherhus» an der Rümlangerstrasse findet man wegen seiner neuzeitlichen Atrium-Bauweise (1939) mit dem Trampelpfad über unserem Grundstück, dem sogenannten Waschhausweg von 1915, jetzt mit Foto im Internet OGS (Seebacher Ortsgeschichte. Unter der Bezeichnung Dubler Walter gibt es noch weitere Beschreibungen).


Unser «Schein-Heim», mit gestärkten schneeweissen Vorhängen und Geranien vor den Fenstern zur Zierde, neben der OKEY Fabrik auf dem Hügel. Bei guter Sicht sah man damals noch auf die Berge und über die ganze Stadt.


Vater liess es damals von einem Architekten namens Egli bauen. Es war ein sehr neuartiges Haus. Alle Räume hatten Zugang von der Halle her. Wenn man die Haustür öffnete gelangte man in eine Garderobe, durch die dann eine zweite Tür in die grosse Halle mit einem Bordeaux Klinkerboden führte. Mitten in der Halle befand sich ein grosser Holztisch mit einem grossen Leuchter, ein grosses Buffet an der Wand, darauf das Telefon und ein Grammophon, wo Vater ab und zu eine Langspielplatte auflegte. Ich erinnere mich noch an das Lied «Oh mein Papa» von Lys Assia und an den hölzernen Radio. Weiter befand sich eine Stehlampe mit Tischli, darauf ein grosser Aschenbecher für Vaters Pfeifen, ein bequemer Sessel und daneben und ein grosses Bordeaux Sofa im Raum. Das Schönste war der Kachelofen. Obendrauf befand sich eine Gussplatte, auf der im Winter gefüllte Äpfel oder Maroni gebraten wurden. Das roch dann wunderbar und füllte den Raum mit dem feinen Duft, was wir alle sehr liebten.


Mir gefielen auch die Pfeifenputzer, damit konnte man Figürchen bilden. Klar, dass auch das verboten war.


Von dieser Halle aus konnte man ins WC und durch eine weitere Tür ins Badezimmer gelangen sowie zu den anderen Zimmern. Auch eine gute Stube, wie das früher hiess, befand sich im Haus mit Parkettboden, einem Teppich, Tisch und grossen Buffet, wo das schöne Geschirr, Silberbesteck und die Kristallgläser aufbewahrt wurden. Dies alles zusammen mit bestickten Tischtüchern für Spezialanlässe. Am faszinierendsten fand ich die vielen grossen Gläser über dem Buffet, gefüllt mit Verschiedenem wohlriechenden Tabak, die Vater regelmässig mit Fruchtschalen von Orangen und Äpfeln usw. unterschiedlich bestückte. Alle rochen so herrlich, jedes anders. Viel interessantes gab es im Büchergestell - für mich tolle Bildbände über die ganze Welt, Kunst und Kulturen. Oft blätterte ich heimlich darin und vergass alles rund um mich. Oft wurde ich dabei auch erwischt und bestraft, denn das war nicht für Kinderhände vorgesehen. Auch in diesem Raum gab es einen grossen Holztisch, der sogar auf beiden Seiten ausziehbar war. Ich erinnere mich nicht mehr wie viele Stühle darum herum standen und auch nicht daran, jemals viele Gäste gesehen zu haben.


Ab und zu sass Vater in einem Stuhl und fertigte sehr schöne Kohlezeichnungen an. Was mich am meisten interessierte war, wie er am Ende mit einem Mundgebläse die Kohle auf den Zeichnungen fixierte. Einige Ölbilder hingen an der Wand von einem Kunden und Freund von Vater: auf einem roten Sofa, liegt eine weisse Langhaarkatze; Vögel und Landschaften. Ich weiss eigentlich nicht wofür wir diesen Raum hatten. Wir waren sehr selten darin, oft wurde der Raum auch nur mit einer Zentralheizung temperiert, gleich wie unsere Schlafzimmer.


Von der Stube her gelangte man auf einen grossen Balkon. Da spielten wir und assen sonntags an einem grossen Tisch mit Aussicht auf die Berge. An Weihnachten stand immer ein Tannenbaum in der Stube, bis zur Diele hinauf voll geschmückt mit Kugeln, Schokolademäusen und andere feine Sachen. Wir durften uns nicht selber bedienen. Wehe wenn man beim Naschen erwischt wurde.


Es gab auch noch das grosse Büro von meinem Vater, mit einem riesigen Pult und einem Bürostuhl, der drehen konnte, sowie ein Büchergestell. Natürlich wieder Pfeifen, Utensilien, ein Tintenfass, Federhalter und ein dazugehöriger Tintensaug-Roller. Dieser reizte mich speziell, wenn Vater nicht zuhause war, weil alle sagten, dass links schreiben nicht gehen würde. Ich wollte aber mit einem total verdrehten Blatt, die Hand von oben führend üben. Gleichzeitig musste ich mit dem Roller die Tinte sofort trocknen und das befleckte Fliessblatt entfernen, sodass Vater es nicht bemerkte. Ich hatte zu dieser Zeit keinen Zugang zu Füllhalter, Tinte und Federn, da ich noch im Kindergarten war und mich mit Farb- und Bleistiften zu beschäftigten hatte, während meine Geschwister in der Schule waren. Mami liess mich gewähren solange Vater nicht zuhause war, so teilte ich mit ihr meine Geheimnisse.


Dann gab es das grosse Elternschlafzimmer. Von dort aus konnte man auch direkt ins Badezimmer und durch eine zusätzliche Tür zur Toilette gelangen, die auch von der Diele aus zugänglich war. Wir wurden allesamt einmal pro Wochen gebadet und die anderen Tage von oben bis unten gewaschen.


Im Elternschlafzimmer befand sich eine schöne Kommode mit Spiegel und einem Hocker - Mamis Kosmetik - die mich natürlich auch faszinierte. Im grossen Kleiderschrank waren Mamis wunderschöne Kleider und Satinschuhe mit Absätzen. Selten durfte ich sie anfassen und sogar die Füsse reinstecken. Wenn ich krank war durfte ich in Mamis Bett liegen. Weil sie wusste wie gerne ich alles untersuchte, gab sie mir einmal den schönen goldenen Wecker. Leider nahm ich ihn auseinander, weil ich wissen wollte, wie das funktioniert. Ich glaube, dass sie ihn nur noch verstecken konnte, weil sie ihn nicht wieder zusammensetzen konnte.


Dann gab es noch unsere Schlafzimmer. Spielen und Aufgaben wurden in der Halle verrichtet. In den Zimmern gab es Betten, Schränke und unsere Spielsachen, jedoch war es im Winter zu kalt, um darin zu verweilen.


Von der Halle aus konnte man direkt in die grosse Küche gelangen. Auch hier befand sich wieder ein Tisch mit einer Bank. Eine weitere Tür führte von der Küche in den Estrich. Das war einer meiner Lieblingsspielorte. Dort hatte ich meine Puppen und «schnurpfte» Kleider für sie oder malte. Ich liebte es im Estrich zu verweilen, da fühlte ich mich geborgen.


Dann konnte man von der Halle aus auch in den Keller gelangen, ein grosser Raum mit Werkzeugen und eine Garage die von aussen mit einem grossen Tor zugänglich war und einer steilen Zufahrt von der Strasse her. Es gab auch Vorratskammer und Holzhurden für Früchte sowie Sand fürs Gemüse. Auch gab es einen Heizkeller mit Kohle für die Zentralheizung und Holz für den Kachelofen. Dort lebten auch Mäuse. «Oh waia» - wenn eine schlimme Strafe anstand, war das der Ort wo wir, insbesondere ich, eingesperrt wurden.


Vom Grosskeller gelangte man in die Waschküche und Trocknungsraum, von dort weiter in das grosse Gartenzimmer, das mit allem möglichen eingerichtet war. Man konnte dort auch leben. Es gab eine Kochnische eine Dusche und ein WC.


Eine weitere Dusche gab es vor dem Gartenzimmer, um sich abzukühlen. Vater spannte jeweils Tücher auf um uns vor den eventuellen «Gwundernasen» zu schützen, wenn wir Sonnenbadeten. Es sollte ja alles geheim bleiben. Auch war unser ganzer Garten mit einem immergrünen Lebehag abgegrenzt. Das restliche Land bis hin zur Strasse hinunter, war an einen Bauern verpachtet. Vor dem Gartenzimmer befand sich eine grosse flache Grasterrasse. Nachbarhäuser befanden sich nur zwei oberhalb unseres Hauses in Richtung Aussichtspunkt.


Ich liebte unseren grossen Garten, die viele Blumen und Bäume, die Glocken- und Klaräpfel, die Bernerrosen-, Boskop-, Grafensteiner Äpfel, die Kirschen, Pfirsiche, Aprikosen, Birnen, Beerensträucher, Stachel-, Johannis- und Himbeeren und die grossen Erdbeeren.


Ein Bauer half uns mit dem grossen Garten und dem vielen Gemüse. Wir konnten unser Sackgeld mit dem Jäten von Gartenwegen aufbessern, was wir alle brav taten. Ich erinnere mich, dass ich ein Werkzeug fand, welches zum Schaben geeignet war. So gelang es mir in kürzester Zeit mehrere Wege säuberlich zu räumen und ich konnte so schneller mehr Sackgeld verdienen, was Mami tolerierte. Meine Geschwister entschieden sich dagegen. Oft wurde ich von meinen Geschwistern als von Mami verwöhnt beschimpft. Ich sass dann gerne in der Wiese und beobachtete Käfer und Blumen oder schaute den unterschiedlichsten Wolken nach.


Der Duft der Wiese, das Zwitschern und Brummen beruhigte mich unglaublich.


Es gab in der Abenddämmerung auch Glühwürmchen, die mich unglaublich faszinierten. Wenn ich eines erwischte, sah es so unscheinbar aus in meiner Hand. Auch die wunderschönen Sommervögel bewunderte ich, wenn sie sich aus einer Raupe entpuppten. Für mich war schon von klein auf alles ein Kommen und Gehen. Die Bäume liessen ihre Früchte im Herbst fallen, die Samen, die im Boden wieder zu kleinen Bäumen wuchsen. Ein grosses Wunder, das mich zum Staunen brachte.
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Mami mit uns 4








4. Wohnte noch jemand bei euch?


Ich weiss es nicht ganz sicher oder ob ich mir dies in meiner Fantasie ausmalte. Meine Schwester Madlen weiss es auch nicht. Mir ist, als ob das Gartenzimmer einige Male durch Familien für einige Tage bewohnt war. Irgendwie erinnere ich mich, dass an diesen Tagen unser Alltag anders ablief und es Verbote gab, die sonst nicht herrschten.


Wir durften nicht in den Keller und ich glaubte leise Stimmen zu hören, das war im Winter, im Jahr 1945. Mami wollte nicht darüber sprechen, und meinte ich hätte mir das nur eingebildet, doch meine Tante Elisabeth sagte mir später, dass Vater einigen Jüdischen Familien für einige Tage Unterschlupf ermöglichte, bis sie eine Bleibe in der Schweiz fanden. Er hätte es sich ja leisten können, trotz den begrenzten Essensmarken, da er mit den Bauern eine spezielle Beziehung hatte und unser Haus vor den Blicken von Nachbarn gut geschützt war. Mein Vater war ja meistens Zuhause und behielt die Übersicht und Kontrolle. Nun, erst viel später, passte alles zu dem Bild, das ich immer mehr von meinem Vater gewann: er war ein Patriarch, brutal zu uns, aber im Aussen wollte er ein gerechter geachteter Mann darstellen. Um dieses Bild zu wahren wandte er so strenge Regeln bei uns an. Wir hatten so nicht den Mut, durch Kontakte im Aussen Beziehungen aufzubauen. Hundertprozent isoliert, er wusste genau wie lange unser Schulweg war. Wenn wir etwas später heimkamen war er schon oben auf dem Hügel und wartete. Danach gab es Strafen und Schläge für uns alle. Auch einladen durften wir nie jemanden. Dazu mehr in einem anderen Kapitel.





5. Welche Rolle spielten Sonntage und Feiertage wie Weihnachten, Sankt Nikolaus, Ostern und Geburtstage in deinem Kinderleben?


Jedes Jahr gab es einen riesigen Weihnachtsbaum. Er musste immer bis an die Decke reichen und Vater schmückte ihn. Wir durften vorher nie rein in die Stube. Am Heiligabend erklang ein kleines Glöcklein und dann durften wir eintreten. Die Kerzen brannten und die vielen Kugeln glänzten, unter dem Baum war ein watteähnliches weisses Tuch, darauf befanden sich schön verpackte Geschenke. Wir glaubten an das Weihnachtskind. Vorher gab es immer ein feines Festessen wie Truthahn oder so. Erst danach war das Weihnachtsfest mit dem Baum. Dann wurden Weihnachtslieder gesungen und Flöte gespielt, was ich gar nicht gerne tat und dann durften wir die Geschenke auspacken. Es gab damals Schokolade, Spiele oder auch mal Puppen. Einmal stand ein ganz moderner Puppenwagen neben dem Baum, den Mami heimlich für mich kaufte. Sie schmuggelte ihn kurz nach dem Essen in die Stube. «Wau», das gab ein riesiges Donnerwetter von Vater. Mutter weinte und das war das Ende dieser Weihnacht. Meine Geschwister waren oft wütend auf mich, wegen solcher Privilegien. Sie sagten ich sei ein verwöhntes Ding. Ich hatte immer das Gefühl ich sei etwas ganz Besonderes, einfach so!!


Dann war natürlich der Samichlaus mit Schmuzli. Der Samichlaus hatte einen Sack auf dem Rücken, ich glaubte mal etwas Beine mit Schuhen rausragen gesehen zu haben. Wir mussten aus dem grossen Buch unsere «Untaten» anhören, dann immer einen Vers aufsagen und zuletzt gab es einen Sack Nüsse, Datteln, Orangen und Äpfel mit einigen Schokolademäusen und mein Lieblingsbärendreck aufgerollt. Ich weiss noch heute wie ich eine Riesenangst hatte und mich hinter der Couch versteckte.


Es gab auch immer ein Osternest, das Vater bei schönem Wetter draussen versteckte. Wir alle glaubten lange an den Osterhasen, und waren überzeugt, ihn durch die Rollladen mit einem gefüllten Korb auf dem Rücken, gesehen zu haben. Einmal konnte ich mein Nest nicht finden und Vater hatte anscheinend vergessen, wo er es versteckte. Also mussten alle mir etwas aus ihren Nestern abgeben, was sie gar nicht freute. Die Eier durften wir von oben und unten gegen einander schlagen. Dasjenige welches ganz bleib kriegte das kaputte. Walter benutzte dabei einmal ein Gipsei, doch es kam raus – «oh waia!».


Ja, jetzt fällt es mir ein. Jeden 1. August mussten wir unterhalb des Hauses in der Wiese einen riesigen Holzhaufen zu stapeln. Am 1. August wurde die Schweizerfahne aufgezogen und den Holzstapeln angezündet. Er musste, nach meinem Vater, weit herum gesehen werden. Auch Lampione hingen herum, die man herumtragen konnte, alles mit Schweizerkreuz. Im brennenden Feuer wurden dann eingepackte Kartoffeln gebraten und "Marshmallows" am Stecken geröstet. Feuerwerk gab es bei uns, soviel ich weiss, nur Zuckerstöcke und diese entzündete unser Vater.


An ganz speziellen Tagen durften wir bei Mami das Essen wünschen, zum Beispiel an Geburtstagen. Was mir noch unglaublich lecker in Erinnerung blieb sind die Omelettes soufflées oder Meringuee mit Maroniwürmli. Das ist für mich auch heute noch eines der höchsten Gefühle von Genuss.
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Mit Mami mit uns 4 am 1. August





An Geburtstagen gab es auch jeweils ein kleines Geschenk und ich glaube ein von Mami gebackener Kuchen. Was auch besonders war, dass Vater sonntags oft zum Beck Gnädinger am Schaffhauserplatz ging, ab und zu einen Zopf und manchmal Schwarzwälder Torte mitbrachte. Selten mal Marzipanfrüchte und -tiere. Leider musste ich jedesmal erbrechen, obwohl sie sooo schön waren. Ich vertrug die Blausäure der Mandeln nicht.


Wenn das Wetter es erlaubte war sonntags immer spazieren angesagt, was ich hasste.
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Wir vier mit Vater, sicher an einem Sonntag, Mami fotografierte vermutlich.





Alle anderen Kinder von Seebach gehörten der einen oder anderen Kirche an und gingen jeden Sonntag natürlich mit ihren Familien dorthin.


Was anders war bei uns. Wir gehörten keiner Kirche an. Vater wurde Atheist und ist früh aus der Katholischen Kirche ausgetreten, sie waren in seiner Familie damals in Wohlen AG sehr katholisch. Mami war früher Reformiert.





6. Was für Kleider hast du getragen?
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Ich hasste Hosen! Meine Geschwister und ich





Später hasste ich, wenn Papi an den Schuhen kleine «Iselis» vorne und hinten anbrachte, die bei jedem Schritt Klick-Klack machten, zum Schutz der Sohlen.


Schürzen mochte ich ganz und gar nicht, die wir zur Schule tragen mussten. Ich versteckte sie jeweils schön zusammengelegt im Lebehag und wenn ich gefragt wurde wo diese sei, sagte ich, Mutter hätte sie vergessen mir zu geben oder so ähnlich.




[image: ]


Wir 4





Genau erinnere ich mich, wie Mami ab und zu für uns drei Mädchen schöne Kleider nähen liess. Gelbe mit weissen Mustern, sogenannte Cloqués-Stoffe. Auch erhielt ich schon sehr früh gestrickte Stumpfhosen, ich jammerte nicht, wenn mich die Wolle kratzte, denn ich fand sie toll. Die meisten Kinder, auch meine Geschwister, hatten damals noch Strümpfe mit einem «Gestältli». Dieses wurde mit Gummibändern und Löchern für die Knöpfe an den Strümpfen festgemacht. Ich musste keine solche tragen. Auch liebte ich nur kurze Socken und jedoch keine Kniestrümpfe. Immer hat Mami mir mit grossen weissen Bändern die Haare zusammengebunden, was ich auch sehr schön fand, es sah aus wie Sommervögel an meinem Kopf.


Ab und zu genossen wir mit Kleider draussen zu spielen, vielleicht war Vater bei Kunden??? und Mami liess uns machen.
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Wir 4 beim Zelten
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Mami, meine Geschwister und ich nach dem Tod von Vater 1959








7. Meine Mutter


Woher stammt deine Mutter? Was weisst du über ihr Leben? Wie hat sie den Krieg erlebt?
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Mami mit ca. 18 Jahren
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Mami und Papi vor ihrer Hochzeit







[image: ]


Mamis und Papis Hochzeitsbild
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Mamis und Vaters Hochzeit mit Grosmutter, Mamis Halbgeschwister und Pflegekinder





Meine Grossmutter kannte ich. Von Vater aus, durfte Mami Kontakt pflegen mit ihren Verwandten. Meine Grossmutter war eine hagere grosse Frau, sicher sehr verbraucht und auch verbittert von ihrem schweren Leben. Ich mochte sie nie wirklich, wir waren selten bei ihnen. Mutters jüngster Bruder Werner mit Frau, oft auch Tante Anna, hatten einen Hof in La Heutte im Jura.


Mami wurde am 5. August 1913 geboren. Grossmutter verliebte sich in den Sohn von einer wohlhabenden katholischen Familie Rickenbach, die eine Transportfirma in Zürich, damals mit Ross und Wagen, besassen. Am Bürkliplatz steht ein grosser steinbehauener Stier mit Mann, das könnte anscheinend Mamis Vater dorthin transportiert haben.


Diese Familie hatte jedoch eine andere Partie für ihren Sohn im Sinn, denn meine Grossmutter kam aus eher ärmlichen Verhältnissen und sie waren Protestanten, was damals eigentlich ein Tabu war für Katholiken. Doch bestand der Sohn auf die Heirat, vermutlich war Grossmutter schon schwanger mit meiner Mutter. So zog meine Grossmutter zu ihren Schwiegereltern. Die ganze Familie behandelten sie sehr schlecht. Mami erzählte mir später, Grossmutter sei sehr unglücklich gewesen. Meine Mutter war noch kein Jahr alt, als Grossvater von einem Pferd am Kopf geschlagen wurde und gleich starb. Danach flüchtete meine Grossmutter zu ihrer Mutter – wie viele Geschwister sie hatte, weiss ich nicht. Dort ging sie dann in einer Fabrik arbeiten und Mami wurde von ihren Tanten und der Urgrossmutter betreut.
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Stierbändiger am Bürkliplatz Zürich





Später heiratete meine Grossmutter einen einfachen Mann. Er war verwitwet und soviel ich weiss Tagelöhner und brachte zwei Söhne aus erster Ehe mit. Mit ihm hatte Grossmutter dann noch drei Mädchen und sehr viel später noch einen Sohn. Leider war er sehr oft krank und musste zur Kur. Ich vermute er hatte Tuberkulose. Deshalb musste meine Grossmutter zusätzliche Kinder betreuen, die halbwaise waren und konnte so mitverdienen. Sie waren vermutlich sehr arm. Mami wurde von ihren Halbschwestern Anna, Rosette und Elisabeth sehr geliebt. Den Stiefvater mochte meine Mutter sehr. Er war ein stiller und sanfter Mann. Ich glaube er ist dann früh gestorben, als der Halbbruder noch klein war. Meine Mutter kümmerte sich nebst der Schule um die Halbgeschwister und die Pflege der Kinder. Sie wurde als eine sehr geduldige und liebevolle Person überall geschätzt, das weiss ich auch von meinen Tanten.


Sie ging in die Sekundarschule und der Lehrer fand, dass sie weitermachen sollte, weil sie eine gute Schülerin war, doch das war finanziell nicht möglich. Ich weiss von ihr, dass sie gerne Sprachen studiert hätte. Rosette und Elisabeth waren nach der obligatorischen Schule in verschiedenen Haushalten tätig, um mitzuverdienen. Mami musste ab und zu auch in der Fabrik arbeiten. Später kam Mami zur Familie Dubler als Haushälterin und Hilfe für die Pflege der kranken Frau Dubler. Sie wurde kurz vor Frau Dubler’s Tod schwanger und heirateten darauf meinen Vater. Elisabeth und Rosette kamen anscheinend zu Beginn zu ihr zu Besuch, doch hat sich mein Vater auch an ihnen vergriffen, das weiss ich von den Tanten. Er kaufte der Grossmutter (Mutter’s Mami) ein Haus, damit sie weniger Sorgen hätte, doch Grossmutter konnte sich ihm nicht unterordnen. Sie entschied sich kurzerhand mit Werner, ohne meinen Vater zu informieren, nach La Heutte in den Jura zu ziehen und dort einen Hof als Pächterin zu übernehmen. Vater brach jede Verbindung zu ihr ab, erlaubte aber meiner Mutter weiterhin den Kontakt.


Mami war immer eine zierliche gut gekleidet und sehr ruhige duldsame Person. Wir merkten schon früh, dass sie sich einhundert Prozent bei Vater und auch bei ihrer Mutter unterordnete. Sie konnte sich leider nie behaupten und durchsetzen.


Bis zu dem Zeitpunkt als mein Vater starb. Das war der Moment wo Mami sich mithilfe eines Beistands arrangierte, damit wir als Halbwaise nicht verteilt wurden. Er war jedoch nach einiger Zeit nicht mehr oft da und wir vier entwickelten uns immer mehr zu einer sehr wilden Horde. Oder wie Vögel, die aus dem Käfig freigeworden sind und flügge werden. Das vorhandene Erbe wurde später, vor allem als Walter die Kaufmännische Lehre beendete, eine grosse Versuchung. Die Zürcher Vormundschaftsbehörde hätte alles überwachen müssen, denn wir waren ja Halbwaise, doch wurde alles nur schubladisiert. Für meine Mutter wurde es dann sehr belastend. Mehr darüber später.





8. Mein Vater


Was fällt dir als erstes ein, wenn du an deinen Vater denkst?
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